




Über Gisa Pauly

Gisa Pauly, Jahrgang 1947, arbeitet seit 1993 als freie
Schriftstellerin, Journalistin und Drehbuchautorin. Sie lebt
in Münster, Westfalen. Von ihr erschienen die Sylt-Krimis
spielt: »Die Tote am Watt«, »Gestrandet« und »Tod im
Dünengras«.
Ihr letzter Sylt-Krimi »Küstennebel« schaffte es unter die
Toptitel der Bestsellerliste.
Als Aufbau Taschenbuch sind ihre Romane »Die Hebamme
von Sylt«, »Die Frau des Germanen«, »Reif für die Insel«
und »Deine Spuren im Sand« lieferbar; bei Rütten &
Loening »Sturm über Sylt«. Ihr neuer Roman »Die
Kurärztin von Sylt« erscheint im Winter 2014.
Mehr zur Autorin unter www.gisa-pauly.de

http://www.gisa-pauly.de/


Informationen zum Buch

Dunkle Geheimnisse

Sylt im Jahr 1927. Der Bau des Eisenbahndamms hält die
Insel in Atem, als Tessa Meldorf dort ankommt. Sie soll die
neue Kurärztin sein, doch sie stößt überall auf Vorbehalte.
Als auf dem Damm ein Bauarbeiter stirbt, gibt man ihr die
Schuld. Nur der Kurdirektor hält zu ihr – sie beginnt sich in
ihn zu verlieben, begreift aber bald, dass ihn ein düsteres
Geheimnis umgibt.

Eine Saga um Liebe, Vergebung und Schuld vor der
prächtigen Kulisse der prosperierenden Insel. Von der
Autorin der »Mamma-Carlotta«-Serie.

Im Jahr 1927 erhält Tessa Meldorf eine Anstellung als
Kurärztin auf Sylt. Doch die Sylter sind skeptisch. Eine
Frau als Kurarzt? Ohnehin ist die Atmosphäre angespannt.
Der Bau des Eisenbahndammes sorgt für Unruhe. Als ein
Arbeiter nach einem Unfall auf dem Damm stirbt, gibt man
Tessa die Schuld. Angeblich hat sie zu spät und falsch
reagiert. Sie wird fortan gemieden. Eine Frau jedoch sucht
ihre Hilfe: Babette von Keller ist auf die Insel
zurückgekehrt. Zum ersten Mal spricht sie über ihre
Vergewaltigung. Den Mann, der ihr das angetan hat, kann



sie nicht beschreiben, sie hat nur ein großes Muttermal an
dessen Arm gesehen. Wenig später überschlagen sich die
Ereignisse: Tessa muss einen Schiffbrüchigen aufnehmen,
der sich in sie verliebt, und sie begegnet einem Mann mit
einem großen Muttermal. Bald beginnt sie zu ahnen, dass
Babette nicht einfach nur eine Patientin ist, sondern dass
sie viel mehr mit ihr gemeinsam hat.
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I.

»Davon geht die Welt nicht unter, sieht man sie manchmal
auch grau …« Die Nachbarn zeigten, dass sie seit kurzem
einen Plattenspieler besaßen und dazu alle Schallplatten
von Zarah Leander. »Einmal wird sie wieder bunter, einmal
wird sie wieder himmelblau …«

Tessa starrte aus dem Fenster des zweiten Stockwerks, in
diese Welt, die tatsächlich nicht untergegangen war,
obwohl es vor einer halben Stunde ganz danach aussah. Sie
blickte auf die feucht glänzenden Dächer Berlins, die
grauen Fassaden, auf die Fenster des gegenüberliegenden
Hauses und sah zu, wie hinter einigen die Lichter
angingen. Über die Straße trottete ein müder Arbeiter,
zwei Kinder liefen ihm entgegen, eine Frau, die einen
schweren Einkaufskorb am Arm trug, nutzte die
Gelegenheit, ihn abzustellen und den Mann anzusprechen.
Sie standen an der Ecke, um die Kurt vor wenigen Minuten
verschwunden war. Zornig! Gekränkt! Auf der Treppe
hatten seine Schritte noch bei jedem Absatz gezögert, aber
auf der Straße waren sie schnell und entschlossen
geworden. Er hatte nicht hochgesehen, als er die Straße
überquerte. Es war vorbei! Schluss! Aus! Sie hatte getan,
was sie vor ein paar Tagen nicht für möglich gehalten



hätte: Sie hatte sich entschieden. Ihr schmales Gesicht mit
den großen grauen Augen wurde für Augenblicke scharf
und unbeugsam. Wer sie jetzt betrachtete, hätte gemerkt,
wie viel Energie und eiserner Wille in ihr steckte.

»Davon geht die Welt nicht unter …«
Doch, für Kurt war sie untergegangen, seine Welt. Was

bisher für ihn Gültigkeit gehabt hatte, sollte nun nichts
mehr wert sein? Was Jahrtausende überdauerte hatte, war
mit einem Mal über Bord geworfen worden. Von der Frau,
die er liebte.

Vielleicht hatte sie wirklich zu viel verlangt. Vielleicht
musste man eine Mutter wie Marika Melford haben, um
achselzuckend dabei zuzusehen, wie die Welt sich
veränderte. Aber Kurts Mutter war das genaue Gegenteil
von Marika, und dass die beiden sich bis jetzt nicht
kennengelernt hatten, war kein Zufall. Kurts Gesicht war
jedes Mal voller Besorgnis gewesen, wenn seine Eltern
davon sprachen, dass man Tessas Mutter, die
bedauernswerte Kriegerwitwe, die ihr schweres Los so
tapfer trug, die es geschafft hatte, ihre Tochter allein
großzuziehen, endlich zum Tee begrüßen wolle. Kurts
Mutter hatte in den letzten Wochen immer öfter davon
gesprochen, und ihre Hände hatten immer nervöser mit der
Perlenkette gespielt. Wenn sie sagte: »Wie
aufopferungsvoll, Ihre arme Frau Mutter!«, dann wusste



Tessa, dass Kurts Mutter eine ganz andere Frau vor Augen
hatte als die, die sie zu sehen bekommen würde.

Es war gut, dass es dazu nicht gekommen war. Wer weiß,
wie Kurts Eltern reagiert hätten, die schon Mühe
aufbringen mussten, um sich mit einer Schwiegertochter
abzufinden, die studiert hatte und seit neuestem sogar
einen Doktortitel trug. Dass eine Hochzeit erst infrage kam,
wenn auch Kurt der Doktorhut aufgesetzt worden war,
stand außer Frage. »Wie sähe denn so eine
Hochzeitsanzeige aus? Die Braut mit einem Doktortitel und
der Bräutigam …«

Diese skandalöse Tatsache wurde nie ganz
ausgesprochen und stets mit gesenkter Stimme
vorgebracht. Und der Ton war jedes Mal vorwurfsvoller
geworden, wenn Kurts Vater bedauerte, dass sie mit der
Hochzeit noch eine Weile würden warten müssen. »Oder
wären Sie bereit, in der Hochzeitsanzeige auf den
Doktortitel zu verzichten?«

Nein, dazu war Tessa nicht bereit. Dass sie damit ihre
Eignung als Ehefrau infrage stellte, war ihr klar. Und dass
Kurt sich in solchen Momenten für seine unbeugsame
Braut schämte, wusste sie auch.

»Eine Ärztin im Haus hat auch was Gutes«, hatte Kurts
Mutter dann jedes Mal getröstet, die eine freundliche Frau
war. »Wenn die Kinder mal krank sind … wenn wir alt und



gebrechlich werden … medizinische Kenntnisse sind für
eine Ehefrau und Mutter durchaus schätzenswert.«

Und ausgerechnet heute, an diesem Tag, der für Tessa
bis vor einer Stunde noch zu den glücklichsten zählte, hatte
Kurt sich unterstanden zu sagen, womit auch sein Vater
jedes Für und Wider abschloss: »Frauen gehören nicht auf
die Universität. Sie heiraten ja doch, und dann war das
ganze Studium vergebens. Was für eine Verschwendung!«
Kurt hatte sogar hinzugefügt, womit seine Mutter in
solchen Fällen zu begütigen versuchte: dass es angenehm
für einen gebildeten Mann sei, eine ebenso gebildete Frau
zu Hause zu haben, mit der er sich unterhalten konnte, als
hätte er einen Mann vor sich. Aber dafür gleich ein
Universitätsstudium?

Ihr nächtelanges Lernen, das Durchbeißen, das
Nichtaufgeben, wenn die Professoren sie auch noch so
verächtlich ansahen und sogar ungerecht beurteilten – das
alles sollte bestenfalls dem Amusement ihres zukünftigen
Ehemannes dienen? Tessas Reaktion hatte Kurt fassungslos
gemacht. Und sie hatte darauf verzichtet, ihm zu erklären,
warum sie so wütend war. Er hätte es ja doch nicht
verstanden. Am Ende hatte sie nur gesagt: »Ich werde
diese Chance ergreifen, ob du es willst oder nicht. Ob du
mitkommst oder nicht. Und wenn du davon unsere
gemeinsame Zukunft abhängig machen willst, dann gehe
ich erst recht.«



Tessa ließ sich vornübersinken und legte die Stirn an die
kühle Fensterscheibe. Es tat weh, schrecklich weh! Aber
sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Schmerzen,
die ihre Seele jetzt zerrissen, irgendwann unerträglich
geworden wären, wenn sie Kurt nachgegeben hätte. Sie
wäre daran zerbrochen. Irgendwann …

»Geht’s mal drüber und mal drunter, wenn uns der
Schädel auch raucht, davon geht die Welt nicht unter, die
wird ja noch gebraucht …«

Tessa drehte sich vom Fenster weg und betrachtete ihr
Zuhause, als könnte sie Trost finden in den schönen
Möbeln und den Nippesfiguren, die ihre Mutter reichlich
aufgestellt hatte, als könnte es ihr helfen, dass sie in einer
wesentlich angenehmeren Umgebung lebte als die meisten
Berliner.

Die Wände des Wohnzimmers trugen eine dunkelgrüne
Tapete mit so winzigen goldenen Ranken, dass man sie nur
aus der Nähe erkennen konnte. Aber ihrer Mutter gefiel
das sanfte Flimmern, das entstand, wenn die Sonne durchs
Fenster fiel. Auf der einen Seite des Zimmers stand ein
wuchtiger Bücherschrank mit gläsernen Türen, so
vollgestopft mit Büchern, dass sie auch quer auf den
stehenden liegen mussten, damit möglichst viele
hineinpassten, an der anderen Wand gab es ein Sofa mit
einer geschwungenen Rückenlehne, der ganze Stolz ihrer
Mutter. Es war mit dunkelrotem Samt bezogen, der



hölzerne Rahmen war schwarz lackiert. Vor dem Sofa stand
ein kleiner runder Tisch, auf dem eine weiße Häkeldecke
lag, auf ihr hatte eine gläserne Bonbonniere Platz
gefunden, in der ein paar Pralinés lagen, die mittlerweile
ungenießbar sein durften. Sie dienten lediglich zur
Dekoration, denn sie waren in grünes und rotes
Stanniolpapier eingewickelt worden, grün wie die Tapete
und rot wie das Sofa. An den Wänden hingen gerahmte
Familienfotos, Tessas Vater in Uniform, das Hochzeitsbild
ihrer Eltern, ein Bild von Tessa als Baby auf einem
Eisbärfell und eine gerahmte Kinderzeichnung aus einer
Zeit, da Tessas Mutter der Überzeugung gewesen war, dass
in ihrer Tochter die Anlagen zu einer genialen Malerin
schlummerten.

Tessa schob die Blumentöpfe auf der Fensterbank
zurecht, schloss die Gardine und ging auf den Flur, wo ein
großer Spiegel im goldenen Rahmen hing. Als Kind hatte
sie ihn für sehr wertvoll gehalten und war der Meinung
gewesen, sie müssten reich sein, weil sie einen Spiegel in
einem goldenen Rahmen besaßen. Sie betrachtete sich, als
könnte ihr Gesicht andere Gedanken verraten als die, mit
denen sie sich gerade auseinandersetzte, als könnten ihre
großen grauen Augen schuldbewusst dreinblicken, ihr
Mund entschuldigend lächeln und ihre Miene verraten,
dass sie Kurt unrecht getan hatte. Aber ihr Spiegelbild
zeigte die Frau, die sie sein wollte, die sie noch immer war.



Jetzt erst recht! Eine kluge Frau, eigenständig,
selbstbewusst, mit der Sicherheit, das Richtige zu tun. Zum
Glück!

Sie überlegte, ob sie sich umziehen und zurechtmachen
sollte, bevor sie sich auf die Suche nach ihrer Mutter
machte, entschied sich dann aber dagegen. Der lange
graue Rock, die dunkelgrüne Bluse, die praktischen Schuhe
und der schlichte Haarknoten würden ihrer Mutter nicht
gefallen, aber darauf kam es nicht an. Sie musste mit ihr
reden! Unbedingt! Schon am Nachmittag hätte sie mit ihr
reden sollen. Aber da war es ihr wichtig gewesen, zunächst
Kurt die große Neuigkeit zu verraten. Der Mann, den sie
liebte, an dessen Seite sie leben wollte, dieser Mann, von
dem sie geglaubt hatte, dass er sie und ihre großen
Wünsche akzeptierte, dass er sie sogar unterstützen würde
… er sollte als Erster von ihren Plänen erfahren. Vor ein
paar Stunden war er ja noch der wichtigste Mensch in
ihrem Leben gewesen. Aber nun wusste sie, dass er nicht
anders war als sein Vater, als ihr Professor, als die meisten
männlichen Kommilitonen und die Nachbarn, der Bäcker,
der Gemüsehändler, der Postbote sowieso. Anerkennung
fand sie nur dort, wo ihre Mutter war, in dem Kreis, in dem
sie sich aufhielt. Dort würde man sich mit ihr freuen. Und
Tessa brauchte jetzt jemanden, der sich freute, damit sie
sich selbst auch wieder freuen konnte.



Reimert Cruse war das, was man einen stattlichen Mann
nannte. Groß und breitschultrig war er, hielt sich sehr
gerade, wodurch er noch größer und muskulöser erschien.
Sein kantiges Gesicht wurde von hellgrauen Augen
dominiert, die stets kühl wirkten, was jedoch durch das
Grübchen im Kinn wieder wettgemacht wurde, das mit der
Ernsthaftigkeit seiner Augen spielte und den Betrachter
das Energische, das in seinem Blick lag, vergessen ließ.
Eine attraktive Erscheinung trotz seiner beinahe fünfzig
Jahre! Dass er jünger wirkte, lag nicht nur an seinem vollen
blonden Haar, sondern auch an seiner gepflegten
Erscheinung, wenn er auch nichts auf Mode hielt.

Als er Kurdirektor des Seebades Westerland wurde, war
ein Seufzen durch die weiblichen Badegäste gegangen. So
ein gutaussehender, charmanter Kurdirektor! Dass er nicht
verheiratet war, führte zwar zu verwegenen Vermutungen,
die größtenteils nicht schmeichelhaft für Reimert Cruse
waren, aber die Damenwelt kam bald zu der Auffassung,
dass es nur gut sein konnte, wenn der Kurdirektor von
Westerland noch zu haben war. Wahrscheinlich lagen ihm
so viele Frauen zu Füßen, dass er sich nicht für eine hatte
entscheiden können, wurde gemunkelt, oder er war unter
den einfachen Frauen der Insel nicht fündig geworden und
wartete auf einen weiblichen Kurgast, der ihm das Wasser
reichen konnte. Diese Version aller Möglichkeiten war die
beliebteste. Seit Reimert in sein Büro im Rathaus



eingezogen war, erschienen dort gelegentlich
brillantengeschmückte Mütter mit ihren unscheinbaren
Töchtern und außergewöhnlichen Bitten, die nur der
Kurdirektor persönlich erfüllen konnte. Er tat es jedes Mal,
und immer sehr höflich und charmant, aber keine dieser
unverheirateten Töchter hatte jemals sein Interesse erregt.
Dass der Verdacht, er könnte schwul sein, sich dennoch
nicht erhärtete, lag wohl daran, dass er die Avancen der
schönen homosexuellen Männer, die in den zwanziger
Jahren auf Sylt ihr Auskommen als Gigolos suchten,
genauso strikt zurückwies. Einige große Hotels boten den
Damen, die von ihren Männern oder Vätern zur Erholung
auf Sylt abgeliefert worden waren, mittlerweile diese
Tanztees, die es in Berlin angeblich an jeder Ecke gab und
sogar als angemessene Zerstreuung für Damen galten, die
mit der Zeit und der Mode gingen. Der Kurdirektor
persönlich hatte dafür gesorgt, dass diese Art von
Belustigung nun auch in Westerland eingeführt wurde. Er
war ein aufgeschlossener Mann und hatte eingesehen, dass
ein modernes Seebad den Gästen etwas bieten musste, die
vom Leben in der Großstadt verwöhnt waren, wo die
Frauen neuerdings einen Bubikopf trugen, in der
Öffentlichkeit rauchten und abends ohne männliche
Begleitung tanzen gingen. Viele beklagten die Folgen, die
der Zusammenbruch des wilhelminischen Reiches hatte,
aber Tatsache war nun einmal, dass in den Metropolen die



Frauen unverzüglich nach ihren Chancen gegriffen hatten,
als sie sich boten. Sie hatten den Ballast abgeworfen, der
bis dahin ihr Leben eingeengt hatte, nicht nur Haarnadeln,
Korsetts und lange Röcke, sondern noch viel mehr.

Kurz nach Reimert Cruses Wahl zum Kurdirektor waren
also die ersten Eintänzer auf Sylt erschienen, die für den
Erfolg der Tanztees unerlässlich waren. Das Gezeter der
Matronen und die Forderungen nach Sitte und Anstand, die
unter den Syltern laut geworden waren, hatte er mit dem
ihm eigenen feinen Lächeln überhört und sie damit
irgendwann zum Schweigen gebracht. Dass die Sylterinnen
sich nun auf geradezu erbärmliche Weise von denen
unterschieden, denen sie dienen mussten und die ihnen
zum Wohlstand verhalfen, tat er mit einem Achselzucken
ab. »So ist das Leben! Es muss uns nicht gefallen, aber
wenn wir Westerland zur Blüte führen wollen, müssen wir
damit umgehen können.«

Schon bald hatte man ihm recht gegeben. Reimert Cruse
war ein guter Kurdirektor, das war allen schnell klar
geworden. Nun allerdings war dieser Ruf ins Wanken
geraten. Die Entscheidung, die er durchgesetzt hatte,
wurde von vielen kritisiert. Auch von denen, die sich längst
mit knielangen Röcken und Zigarettenspitzen abgefunden
hatten.

»Moin, Herr Kurdirektor!«



Er grüßte nach links und rechts, tippte jedes Mal mit dem
rechten Zeigefinger an seinen runden Hut und knöpfte die
Jacke zu, während er Richtung Meer ging. Ein frischer
Wind fuhr ihm entgegen, kalt noch, doch trug er schon den
Duft des Frühlings auf die Insel. Ein Aprilwind, dem alles
zuzutrauen war, keck, frühreif, unbesonnen. Die
Dienstmädchen, die Reimert entgegenkamen, kurz
anhielten, um zu knicksen, schienen in ihren leichten
Blusen nicht zu frieren, die Damen jedoch, die neuerdings
schon zu Ostern die gute Seeluft auf Sylt genossen, hüllten
sich in leichte Pelze, versicherten sich gegenseitig, wie
vorausschauend es gewesen war, sie mit ins Gepäck zu
nehmen, und ließen sich in geschlossenen Kutschen
befördern.

Reimert blieb, als er die Kurpromenade erreicht hatte,
stehen, blickte aufs Meer und sah der Dämmerung zu, wie
sie sich gemächlich über die Insel senkte. Am Horizont war
der Himmel noch hell, dort schienen unsichtbare Hände die
dünne Decke der Dämmerung aufzuschlagen und dann auf
die Insel hinabwehen zu lassen. Bald würde auch der Wind
einschlafen und nur noch die müde Brandung die Stille
durchbrechen. Reimert lauschte auf die Klänge des
Kurorchesters, die von der Kurpromenade herüberwehten.
»Davon geht die Welt nicht unter …«

So würden all jene demnächst auch denken, wenn sie
sich erst daran gewöhnt hatten, dass eine Kurärztin auf



Sylt ihren Dienst tat. Davon ging die Welt nicht unter!
Womöglich würden sie es irgendwann sogar begrüßen, von
einer Frau behandelt zu werden. Jedenfalls dann, wenn es
sich um eine gute Ärztin handelte. Und eine Frau, die sich
dieses Ziel erkämpft hatte, die gegen allen Widerstand ihr
Medizinstudium beendet und sogar promoviert hatte,
musste einfach gut sein! Reimert selbst konnte sich kaum
vorstellen, welche Willenskraft dazu nötig war. Wer sie
aufbrachte, schaffte das nur in der festen Überzeugung,
das Richtige zu tun. Und welcher Mann, der Arzt werden
wollte, konnte schon behaupten, felsenfest davon
überzeugt zu sein, für diesen Beruf befähigter zu sein als
alle anderen? Nur die wenigsten, da war Reimert Cruse
sicher. Die meisten studierten Medizin, weil ihre Väter
ihnen eine Arztpraxis hinterlassen würden und weil man
schließlich irgendwie seinen Lebensunterhalt verdienen
und seine Familie ernähren musste. Aber wenn eine Frau
sich der Medizin verschrieb, dann musste sie von dem
Wunsch besessen sein, zu helfen und zu heilen. Und eine
solche Frau musste gut sein für Westerland!

Trotzdem war er in der Sitzung, in der über den neuen
Kurarzt abgestimmt werden sollte, niedergeschrien
worden. »Eine Frau? Niemals! Wir werden Feriengäste
verlieren, wenn sich das herumspricht! Kein Mann wird
sich einer Frau anvertrauen, wenn er Hilfe braucht! Das ist
das Ende unseres Seebades!«



Aber Reimert Cruse hatte sich nicht beirren lassen. Er
war sogar so weit gegangen, das soziale Engagement der
künftigen Kurärztin zu verschweigen, von dem nur er allein
wusste. Sie hatte, da niemand ihr die Chance geben wollte,
in einem Krankenhaus oder einer eigenen Praxis als Ärztin
zu arbeiten, in den Armenvierteln Berlins bedürftige
Frauen kostenlos behandelt. Da war es offiziell um
Schwangerschaftsfürsorge gegangen, über die man
vielleicht hätte reden können, aber Reimert hatte in
Erfahrung gebracht, dass die junge Ärztin sich ebenfalls
um Geburtenkontrolle und Familienplanung gekümmert
hatte. Er wusste, dass sie den Frauen Pessare angepasst
und den Männern Verhütungstipps gegeben hatte. Diese
Arbeit, die ihm selber mächtig imponierte, wäre für ihre
Gegner ein gefundenes Fressen gewesen. Reimert hoffte,
dass niemand davon erfuhr, bevor die Kurärztin ihren Platz
auf der Insel gefunden hatte.

Er lächelte, als jemand in seiner Nähe mitsummte:
»Einmal wird sie wieder bunter, einmal wird sie wieder
himmelblau …«

Ja, das Leben gab einem manchmal eine Chance, färbte
sich bunter und sogar himmelblau. Man musste die Chance
nur ergreifen. Und Reimert Cruse, Kurdirektor von
Westerland, würde einer jungen Ärztin dabei helfen.

Er lauschte noch eine Weile auf die Klänge des
Kurorchesters, dann machte er sich auf den Heimweg. Sein



Haus lag in der Bismarckstraße, die von der
Friedrichstraße abging, auf einem großen Grundstück, das
von einem Friesenwall umgeben war. Es war sein
Elternhaus, das an ihn übergegangen war, als nach dem
Vater auch die Mutter gestorben war und seine beiden
Geschwister längst die Insel verlassen hatten. Natürlich
war es eigentlich zu groß für ihn, es hätte für eine ganze
Familie Platz geboten, aber Reimert fühlte sich wohl dort
und genoss es, mehr Raum zu haben als die meisten
anderen, die in seiner Umgebung wohnten. Längst nannte
man ihn einen eingefleischten Junggesellen, das wusste er.
Und sie alle hatten recht. Eine Frau, mehrere Kinder … das
konnte er sich nicht vorstellen. So schön der Traum von
einer eigenen Familie auch war, er hatte erfahren, dass so
ein Traum zum Alptraum werden konnte.

Seine Haushälterin war mit dem Abendessen beschäftigt,
als er heimkam, und er musste lächeln, als er hörte, dass
sie leise vor sich hin sang. »Davon geht die Welt nicht unter
…« Früher hatte Aafke Witt die Arbeit mit alten
Seemannsliedern begleitet, aber nun war auch sie von der
Musik angesteckt worden, die die Kurgäste auf die Insel
gebracht hatten.

»Moin, Aafke!«
Die Haushälterin hörte sofort auf zu singen. Sie hatte

eine strenge Auffassung von Pflichtbewusstsein, und dazu
gehörte, dass Gesang dem Zeitvertreib diente und nicht in



eine Küche gehörte, in der gearbeitet wurde.
Schuldbewusst senkte sie den Kopf und beeilte sich, auf
den Tisch zu stellen, was sie für den Hausherrn vorbereitet
hatte: Speckpfannkuchen!

Aafke war nur zwei Jahre älter als Reimert, hätte aber als
seine Mutter durchgehen können, so sehr hatte das Leben
sie verbraucht. Sie war die Tochter eines Fischers, der auf
See geblieben war, noch bevor seine drei Kinder
herangewachsen waren. Aafke, ihre Mutter und ihre
Geschwister hatten sich ihr Brot mit Putzen und Waschen
verdient. Nach ihrer Heirat hatte sie eine kurze Zeit des
Glücks genießen können, aber dann war ihr Mann während
der Arbeit in einer Schreinerei verunglückt, hatte drei
Finger der rechten Hand eingebüßt und war damit unfähig
geworden, das Geld für seine Familie zu verdienen. Klaglos
sorgte Aafke seitdem für den Lebensunterhalt ihres
Mannes und ihrer Kinder, auch dafür, dass der Schnaps,
von dem ihr Mann immer mehr trank, bezahlt wurde. Die
beiden Töchter hatten nach Morsum geheiratet, ihr Sohn
aber war, als er eine eigene Familie gründete, im
Elternhaus geblieben. Mit ihrer Arbeit bei Reimert sorgte
Aafke dafür, dass es allen gutging, besser, als sie es selbst
hatte. Ihr Sohn hatte zurzeit Arbeit, aber wie er seine Frau
und die vier Kinder ernähren würde, wenn der Bahndamm,
der demnächst die Insel mit dem Festland verbinden sollte,
fertiggestellt war, wusste niemand. Viele Sylter hatten dort



Arbeit gefunden, sie alle würden bei den Bauern, den
Fischern, den Händlern und Hotelbesitzern vorstellig
werden, wenn der Damm fertig war und die Arbeiter nicht
mehr gebraucht wurden. Dann würde es schwer sein, eine
Stelle zu finden, erst recht eine gut bezahlte. Alle, die
Arbeit zu vergeben hatten, wussten dann, dass es mehr
Arbeitswillige als Arbeitsstellen gab. Jeder würde sich mit
wenig Lohn zufriedengeben müssen, weil wenig immer
noch besser war als nichts. So war Aafke dankbar, dass sie
die Stelle bei Reimert Cruse hatte, und ständig in Sorge,
dass er einmal heiraten und seine Frau beschließen würde,
dass man das Geld für die Haushälterin sparen könne.

Reimert zog die Jacke aus und holte den Stiefelknecht
aus der Ecke, um sich von den hohen Lederstiefeln zu
befreien, die von einem Onkel stammten, der sie aus dem
Krieg mitgebracht hatte. Dieser Onkel war vor dem Krieg
zur See gefahren, hatte von jeder seiner Fahrten
Kostbarkeiten mitgebracht, sie zu Geld gemacht und war
als vermögender Mann gestorben. Da seine beiden Söhne
im Krieg geblieben waren, hatte Reimert als nächster
Verwandter den Onkel beerbt und konnte seitdem ein
sorgloses Leben führen. Er brauchte nur noch darauf zu
achten, dass niemand merkte, wie gut es ihm ging.
Reichtum war auf Sylt eine heikle Sache, Wohlstand
gehörte zu den Feriengästen, die sich Verrücktheiten
leisteten, über die ein alteingesessener Sylter nur den Kopf



schüttelte. Auch Reimerts Onkel hatte nie über das
gesprochen, was in seinen Truhen steckte, und niemand,
Reimert am allerwenigsten, hatte geahnt, dass er einen
Tresor besaß, der nun in Reimerts Haus stand. So gut
versteckt, dass selbst Aafke, die jeden Winkel des Hauses
sauberhielt, ihn noch nicht entdeckt hatte.

»Ist alles für die neue Kurärztin fertig?«, fragte er,
während er die Petroleumlampe entzündete, die die
sparsame Aafke sich erst gönnte, wenn sie die Bohnen
nicht mehr von den Erbsen unterscheiden konnte.

Aafke nickte eifrig. »Das Häuschen ist geputzt und
gelüftet, das Bett frisch bezogen, alles liegt bereit. Einen
kleinen Lebensmittelvorrat lege ich an, wenn ich weiß,
wann die Dame ankommt. Sie wird hoffentlich nicht so ’ne
Piepeltrientje sein, die an allem was auszusetzen hat.« Man
sah ihr an, dass sie Reimert gerne beim Stiefelausziehen
geholfen hätte, aber da sie wusste, dass er solche
persönlichen Handreichungen nicht schätzte, hielt sie sich
zurück. »Eigentlich ist das Haus viel zu groß für eine
einzige Person«, meinte sie und atmete auf, als Reimert
seine Stiefel und auch den Stiefelknecht zur Seite stellte,
ohne ihre Hilfe benötigt zu haben.

Er sah sie schuldbewusst an. Reimert wusste, unter
welch beengten Verhältnissen Aafke wohnte und wie sehr
sie es genoss, in seinem Haus zu schalten und zu walten,
das ihr, wie sie immer wieder behauptete, wie ein kleiner



Palast vorkam. Aafke schlief mit ihrem Mann zusammen in
einem Alkoven, damit ihr Sohn und seine Frau ein
Schlafzimmer hatten, in dem sie mit den beiden jüngsten
Kindern die Nacht verbrachten. Die beiden älteren
schliefen auf der Ofenbank in der Küche. Die Kurärztin
würde in ein Haus ziehen, in dem es eine Küche, einen
Wohnraum und zwei Schlafzimmer gab. Und sie würde dort
allein leben.

»Du weißt doch, Aafke«, erklärte Reimert geduldig, »dass
ich das Häuschen sowieso irgendwann herrichten wollte.
Nun passt es ganz gut, dass die neue Kurärztin dort
einzieht.«

Das Haus war noch vor einem Jahr eine bescheidene
Behausung auf einem winzigen Grundstück gewesen, das
sich Reimerts Garten anschloss. Er hatte es der Witwe des
letzten Besitzers abgekauft, als diese beschloss, zu ihrem
Sohn nach List zu ziehen. Die Frau war bettelarm gewesen,
und kein anderer hatte Interesse daran gehabt, ihr die Kate
abzukaufen. Mit dem Geld, das Reimert ihr dafür gegeben
hatte, war sie glücklich gewesen. Als er den Friesenwall
abriss und mit der Renovierung und Erweiterung begann,
hatte er an Feriengäste gedacht, die dort wohnen könnten,
und schon mit Aafke abgesprochen, dass sie demnächst
auch diese Gäste versorgen sollte und damit ihren Lohn
aufbessern konnte.



Nun aber war es mit dieser Aussicht erst mal vorbei. »Die
wird sowieso nicht lange bleiben«, brummte Aafke. »Wenn
die hört, was das hier für ein Gekabbel war, ehe sie
eingestellt werden konnte …«

Aber Reimert wusste, dass sie die neue Kurärztin
dennoch freundlich empfangen würde. Und er nahm sich
vor, Aafke der Kurärztin zu empfehlen. Sie würde ihren
Haushalt selber versorgen müssen, da brauchte sie
jemanden, der ihr zur Hand ging. Zufrieden ließ er sich am
Tisch nieder und griff nach dem Messer, um sich einen
Kanten Brot abzuschneiden. Er fühlte sich so glücklich und
zufrieden wie lange nicht mehr.

Babette von Keller ließ sich seufzend nieder und griff sich
an die Schläfen. Diese Schmerzen! Diese immer
wiederkehrenden heftigen Schmerzen! Würde das denn nie
ein Ende haben? Ihre runden Wangen, die ihr
normalerweise ein jugendliches Aussehen gaben, zeigten
nun ein paar Falten, die ihr wahres Alter verrieten. Wenn
sie lachte, sprangen Grübchen in ihre Wangen, der Blick
aus ihren großen Augen hatte sich etwas Kindliches
bewahrt, was die vollen Lippen noch unterstrichen.

Sie schloss die Augen, um sich vor den Blicken ihrer
Kinder und ihres Mannes zu verstecken. Trotzdem spürte
sie, dass sie von ihrer Familie aufmerksam betrachtet
wurde, und sie wusste, was in den Köpfen vorging. Wird sie



durchhalten?, das fragte sich ihr Mann. Muss das immer
sein, kaum dass sie einen Schritt aus ihrem Alltag
herausmacht?, das war ihre Tochter Norma, die sich
neuerdings für Psychologie interessierte und alles, was
nicht offensichtlich war, damit zu erklären versuchte.
Frauen und ihre Kopfschmerzen!, so stöhnte unhörbar ihr
Sohn Herbert, das mittlere ihrer drei Kinder. Und
Katharina, das Nesthäkchen, würde sich fragen, ob sie mit
ihren Asthmaanfällen nicht viel schlimmer dran war als
ihre Mutter.

Babette öffnete die Augen wieder, sah aber erst auf, als
sie sicher sein konnte, dass die Blicke ihrer Lieben
weggehuscht waren, aus dem Abteilfenster heraus, auf den
Gang, zum Schaffner. Sie hasste sich dafür, dass sie ihrer
Familie zur Last wurde, wenn es mal wieder so weit war,
wenn jedes Geräusch sie quälte und ihr jede Bewegung
schwerfiel.

»Reiß dich zusammen, Liebes«, sagte ihr Mann, der die
Hilflosigkeit nicht ertragen konnte, zu der er verdammt
war, wenn Babette wieder einen ihrer Migräneanfalle
bekam.

Sie versuchte zu lächeln. »Kümmert euch nicht um mich!
Genießt die Fahrt!«

Diese Bitte war ihrer Familie bekannt, so oder in
ähnlicher Form. Unverzüglich steckten die Mädchen die
Köpfe zusammen, Alwin von Keller sah aus dem


